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Prolog

	 

	Der Wald verschluckte jedes Geräusch.

	Dichter Nebel hing zwischen den alten Kiefern und ließ selbst das fahle Mondlicht kaum bis auf den Boden dringen. Nur das gleichmäßige Knirschen nackter Füße auf feuchtem Laub durchschnitt die unnatürliche Stille.

	Ein Mann rannte.

	Sein dünnes Krankenhaushemd war zerrissen und mit Schlamm verschmiert. Die nackten Arme waren von tiefen Kratzern übersät, als hätte er sich seinen Weg blind durch das Dickicht gebahnt. Sein Atem ging stoßweise, während er immer wieder panisch über die Schulter blickte.

	»Lasst mich in Ruhe!«, schrie er in die Dunkelheit.

	Niemand antwortete.

	Und doch war er überzeugt, nicht allein zu sein.

	Zwischen den Bäumen glaubte er Gestalten zu erkennen. Schwarze Silhouetten, regungslos wie Grabsteine. Immer wenn er stehen blieb, verschwanden sie. Sobald er weiterlief, waren sie wieder da.

	Sie beobachteten ihn.

	Er stolperte über eine Wurzel und fiel schwer zu Boden. 

	


Kapitel 1 – Die Ankunft

	 

	Der Regen prasselte unaufhörlich gegen die Windschutzscheibe, während Anna Berger ihren silbernen Kleinwagen über die schmale Landstraße lenkte. Seit fast einer Stunde war ihr kein anderes Fahrzeug mehr begegnet. 

	Links und rechts ragten dichte Fichten in den grauen Himmel, ihre Äste bogen sich unter dem Gewicht des Regens und ließen den Wald wie eine lebendige Mauer erscheinen.

	Anna warf einen kurzen Blick auf das Navigationsgerät.

	 

	Noch 2 Kilometer.

	 

	Sie seufzte leise.

	Als sie sich vor drei Wochen auf die Stelle als Psychologin beworben hatte, hatte sie sich eine moderne Fachklinik vorgestellt. Ein ruhiger Ort, an dem Menschen mit psychischen Erkrankungen professionelle Hilfe bekamen. Der Arbeitsvertrag war überraschend schnell gekommen, ebenso die Zusage. Das hohe Gehalt hatte sie zwar gewundert, doch sie hatte sich nichts weiter dabei gedacht.

	Jetzt fragte sie sich zum ersten Mal, warum diese Stelle so schnell frei geworden war.

	Die Straße wurde schmaler.

	Plötzlich tauchte vor ihr ein rostiges Schild auf.

	 

	„Staatliche Psychiatrische Waldseeklinik – Zufahrt 500 Meter.“

	 

	Die weiße Farbe war längst abgeblättert. Moos hatte sich über die unteren Buchstaben gelegt.

	Anna schluckte.

	 

	Ein kalter Windstoß rüttelte an ihrem Wagen.

	Wenige Minuten später endete der Asphalt an einem gewaltigen schmiedeeisernen Tor.

	Dahinter lag die Klinik.

	Sie war größer, als Anna erwartet hatte.

	Ein riesiger Backsteinbau erhob sich mitten im Wald. Mehrere Gebäudeflügel schlossen sich an das Hauptgebäude an. Viele Fenster waren blind oder mit Brettern vernagelt. Der Putz blätterte von den Mauern, und auf dem Dach wucherten Pflanzen zwischen den Ziegeln.

	Über dem Haupteingang hing ein verwittertes Schild.

	 

	„Waldseeklinik“

	 

	Ein Blitz erhellte den Himmel.

	Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Anna, hinter einem Fenster im obersten Stockwerk eine Gestalt stehen zu sehen.

	Als sie erneut hinsah, war das Fenster leer.

	„Reiß dich zusammen“, murmelte sie.

	Sie stieg aus.

	Die feuchte Luft roch nach nassem Laub, altem Holz und etwas anderem.

	Etwas Süßlichem.

	Fast wie Desinfektionsmittel.

	Noch bevor sie ihren Koffer aus dem Kofferraum holen konnte, öffnete sich das Tor mit einem metallischen Knarren.

	Ein älterer Mann in grauer Pflegerkleidung trat heraus.

	„Sie müssen Frau Berger sein.“

	Anna nickte.

	„Ja. Anna Berger.“

	Der Mann lächelte kurz.

	„Willkommen in der Waldseeklinik. Ich bin Tobias Engel. Pfleger.“

	Er nahm ihren Koffer.

	„Der Chefarzt erwartet Sie bereits.“

	Während sie über den gepflasterten Weg gingen, fiel Anna auf, dass nirgendwo Patienten zu sehen waren.

	Kein Mensch saß im Garten.

	Keine Stimmen.

	Keine Bewegung.

	Nur der Wind.

	 

	„Ist es immer so ruhig?“, fragte sie.

	Tobias antwortete erst nach einigen Sekunden.

	„Nicht immer.“

	Mehr sagte er nicht.

	Sie betraten das Hauptgebäude.

	Sofort umfing Anna eine stickige Wärme.

	Der Geruch nach Desinfektionsmittel war nun deutlich stärker.

	Die langen Flure wurden von flackernden Neonröhren beleuchtet. Der Linoleumboden war an vielen Stellen rissig. Alte Heizkörper gluckerten leise vor sich hin.

	Irgendwo in der Ferne schlug eine schwere Tür zu.

	Anna fuhr zusammen.

	Tobias bemerkte es.

	„Daran gewöhnt man sich.“

	Sie gingen weiter.

	An den Wänden hingen vergilbte Schwarz-Weiß-Fotografien der Klinik aus längst vergangenen Jahrzehnten.

	Auf einem Bild standen Dutzende Patienten im Hof.

	Alle blickten regungslos in die Kamera.

	Anna blieb kurz stehen.

	„Von wann sind die?“

	„Die meisten stammen aus den fünfziger Jahren.“

	„Und warum hängen sie noch hier?“

	Tobias zuckte mit den Schultern.

	„Dr. Falk mag Geschichte.“

	Am Ende des Flures wartete bereits ein groß gewachsener Mann im weißen Kittel.

	Sein graues Haar war sorgfältig gekämmt.

	Seine Brille saß perfekt.

	Frau Berger.“

	Er streckte ihr freundlich die Hand entgegen.

	„Ich bin Dr. Viktor Falk. Schön, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben.“

	Seine Stimme war ruhig und angenehm.

	Anna erwiderte den Händedruck.

	„Vielen Dank. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit.“

	„Das hoffe ich.“

	Für einen kurzen Moment glaubte Anna, ein seltsames Funkeln in seinen Augen zu erkennen.

	Doch ebenso schnell war es verschwunden.

	„Kommen Sie“, sagte Falk. „Ich zeige Ihnen zuerst Ihr Büro.“

	Während sie ihm folgte, hörte Anna plötzlich ein dumpfes Klopfen.

	Einmal.

	Dann noch einmal.

	Es kam von einer schweren Stahltür am Ende eines Seitenflügels.

	Sie blieb stehen.

	„Was befindet sich dort?“

	Dr. Falk lächelte.

	„Ein leerer Gebäudeteil.“

	Wieder klopfte es.

	Diesmal etwas lauter.

	Anna sah zur Tür.

	Dr. Falk legte ihr ruhig eine Hand auf die Schulter.

	„Keine Sorge. Alte Wasserleitungen. Das Gebäude arbeitet ständig.“

	Anna nickte.

	Doch als sie weiterging, hätte sie schwören können, direkt hinter der Stahltür eine gedämpfte Stimme gehört zu haben.

	Eine Stimme, die nur ein einziges Wort flüsterte.

	„...Hilfe...“

	Anna blieb erneut stehen.

	Der Flur war plötzlich vollkommen still.

	Nur das Summen der Neonröhren erfüllte die Luft.

	Sie drehte sich langsam um.

	Die Stahltür war regungslos.

	Als wäre nie etwas gewesen.

	 

	


Kapitel 2 – Das Tor im Wald

	 

	Anna hatte die Nacht kaum geschlafen.

	Das kleine Personalzimmer im zweiten Stock war schlicht eingerichtet: ein schmales Bett, ein alter Holzschrank, ein Schreibtisch und ein Fenster mit Blick auf den endlosen Wald. Immer wieder war sie in der Nacht aufgewacht. Mal hatte der Wind an den Fensterläden gerüttelt, mal war irgendwo eine Tür laut ins Schloss gefallen.

	Kurz nach sechs Uhr gab sie den Versuch auf, weiterzuschlafen.

	Sie zog die Vorhänge zur Seite.

	Dichter Nebel lag zwischen den Bäumen. Die Klinik wirkte wie eine vergessene Insel mitten in einem weißen Meer.

	Beim Frühstück herrschte eine merkwürdige Stille. Einige Pfleger saßen schweigend an den Tischen und tranken ihren Kaffee. Niemand lachte, niemand unterhielt sich. Selbst das Klappern des Bestecks schien gedämpft.

	 

	„Guten Morgen.“

	Anna setzte sich zu Tobias Engel.

	„Schlecht geschlafen?“, fragte er.

	„Ist das so offensichtlich?“

	Der Pfleger lächelte müde.

	„Fast jeder schläft in den ersten Nächten schlecht.“

	„Wegen der Geräusche?“

	Tobias antwortete nicht sofort.

	„Man gewöhnt sich daran.“

	Es war derselbe Satz wie am Vortag.

	Anna wollte nachfragen, doch in diesem Moment betrat Dr. Viktor Falk den Speisesaal.

	Sofort verstummten die wenigen Gespräche.

	„Guten Morgen zusammen.“

	Seine Stimme war freundlich, aber bestimmt.

	„Heute werden zwei neue Patienten aufgenommen. Ich erwarte von allen höchste Aufmerksamkeit.“

	Alle nickten.

	Niemand stellte Fragen.

	Nach dem Frühstück führte Tobias Anna über das weitläufige Gelände der Klinik.

	Hinter dem Hauptgebäude lagen mehrere alte Stationen, deren Fenster mit Brettern vernagelt waren. Efeu hatte sich an den Fassaden hochgearbeitet, und einige Dächer waren bereits teilweise eingestürzt.

	„Sind die Gebäude leer?“, fragte Anna.

	„Offiziell ja.“

	„Und inoffiziell?“

	Tobias blieb stehen.

	„Stell hier besser nicht zu viele Fragen.“

	Anna runzelte die Stirn.

	„Warum nicht?“

	„Weil Antworten manchmal gefährlicher sind als Fragen.“

	Er ging weiter.

	Anna folgte ihm schweigend.

	Am Ende des Geländes erreichten sie einen hohen Maschendrahtzaun.

	Dahinter begann der Wald.

	Mitten im Zaun befand sich ein altes eisernes Tor.

	Es war mit einer schweren Kette und einem dicken Vorhängeschloss verschlossen.

	Das Schild darüber war stark verwittert.

	 

	Zutritt streng verboten.

	 

	Anna trat näher.

	„Was liegt dahinter?“

	„Nur Wald.“

	„Warum verschließt man einen Wald?“

	Tobias sah sich unauffällig um.

	„Früher führte dort ein alter Versorgungspfad zu einem Nebengebäude. Das Gebäude existiert längst nicht mehr.“

	„Und trotzdem bleibt das Tor verschlossen?“

	„Ja.“

	„Warum?“

	Der Pfleger wirkte plötzlich nervös.

	„Weil Dr. Falk das so angeordnet hat.“

	In diesem Moment hörte Anna ein leises Klirren.

	Es kam von der anderen Seite des Tores.

	Sie trat näher.

	Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas.

	Eine dunkle Gestalt.

	Sie stand regungslos zwischen den Stämmen.

	Anna kniff die Augen zusammen.

	„Ist dort jemand?“

	Keine Antwort.

	Als sie einen Schritt auf das Tor zuging, verschwand die Gestalt lautlos im Nebel.

	„Haben Sie das gesehen?“

	Tobias schüttelte den Kopf.

	„Nein.“

	„Da war jemand.“

	„Hier spielt einem der Wald manchmal Streiche.“

	Anna glaubte ihm nicht.

	Auf dem Rückweg begegneten sie mehreren Patienten.

	Ein älterer Mann blieb plötzlich vor Anna stehen.

	Er sah sie lange an.

	Dann flüsterte er:

	„Sie dürfen ihm nicht vertrauen.“

	„Wem?“

	Der Mann hob zitternd den Finger und deutete in Richtung des Hauptgebäudes.

	„Dem Doktor.“

	Noch bevor Anna etwas erwidern konnte, eilte eine Pflegerin herbei.

	„Kommen Sie bitte weiter, Herr Kramer.“

	Der Patient ließ sich widerstandslos wegführen.

	Beim Gehen drehte er sich noch einmal um.

	Seine Lippen formten lautlos zwei Worte.

	 

	„Laufen Sie.“

	 

	Anna blieb wie angewurzelt stehen.

	„Was ist mit ihm?“, fragte sie.

	Tobias seufzte.

	„Paranoide Schizophrenie.“

	„Und wenn er recht hat?“

	Der Pfleger sah sie ernst an.

	„Frau Berger... hier behaupten viele Patienten, sie kennen die Wahrheit.“

	„Und?“

	„Die Schwierigkeit besteht darin, herauszufinden, ob sie wirklich krank sind... oder ob sie etwas gesehen haben, das sie nie hätten sehen dürfen.“

	Ein kalter Schauer lief Anna über den Rücken.

	Als sie sich noch einmal zum Wald umdrehte, bewegte sich das alte Tor ganz leicht.

	Obwohl weit und breit kein Wind wehte.

	 

	 

	


Kapitel 3 – Station B

	 

	Am nächsten Morgen lag dichter Nebel über dem Klinikgelände. Von Annas Fenster aus war kaum mehr als die erste Baumreihe zu erkennen. Die Welt schien hinter einem weißen Schleier zu verschwinden.

	Punkt acht Uhr klopfte es an ihrer Tür.

	„Frau Berger?“

	Es war Tobias.

	„Dr. Falk möchte, dass Sie heute Station B kennenlernen.“

	„Ich komme sofort.“

	Wenige Minuten später gingen sie durch den langen Hauptflur. Die Neonröhren summten leise, während ihre Schritte auf dem abgenutzten Linoleumboden widerhallten.

	„Was ist Station B?“, fragte Anna.

	„Die geschlossene Abteilung.“

	„Nur für besonders schwere Fälle?“

	Tobias nickte.

	„Patienten mit akuten Psychosen, schweren Wahnvorstellungen oder hoher Eigengefährdung.“

	Sie erreichten eine massive Stahltür.

	Daneben hing ein Zahlenfeld.

	Tobias gab einen sechsstelligen Code ein.

	Mit einem lauten Klacken sprang das Schloss auf.

	„Bitte schließen Sie die Tür immer sofort hinter sich“, sagte er.

	Anna trat ein.

	Der Unterschied war sofort spürbar.

	Die Luft war stickig und roch nach Desinfektionsmittel. Die Fenster waren vergittert. An den Wänden blätterte die Farbe ab. Überall hingen Überwachungskameras.

	Aus einem der Zimmer drang lautes Lachen.

	Dann plötzlich Weinen.

	Anna blieb kurz stehen.

	„Ist das normal?“

	„Leider ja.“

	Sie gingen den Flur entlang.

	Vor Zimmer 12 saß eine ältere Frau auf einem Stuhl. Sie strich ununterbrochen mit der Hand über ihre Knie und murmelte unverständliche Sätze.

	Als Anna näherkam, hob die Frau den Kopf.

	„Sie sind neu.“

	„Ja.“

	„Dann hören Sie gut zu.“

	Anna kniete sich vor sie.

	„Wie heißen Sie?“

	„Martha Klein.“

	„Freut mich, Martha.“

	Die alte Frau packte plötzlich Annas Hand mit erstaunlicher Kraft.

	„Die Spritzen machen die Schatten stärker.“

	Anna runzelte die Stirn.

	„Welche Spritzen?“

	Noch bevor Martha antworten konnte, erschien eine Pflegerin.

	„Kommen Sie bitte wieder auf Ihr Zimmer.“

	Martha ließ Annas Hand los.

	Beim Weggehen flüsterte sie:

	„Vertrauen Sie niemals einem Mann mit weißen Handschuhen.“

	Anna sah ihr nach.

	„Weiße Handschuhe?“

	Die Pflegerin lächelte gezwungen.

	„Frau Klein erzählt viele Geschichten.“

	Doch ihre Stimme klang nicht überzeugt.

	Am Ende des Flures wartete bereits Dr. Viktor Falk.

	„Und? Wie gefällt Ihnen unsere Station?“

	„Sie wirkt... bedrückend.“

	„Psychische Erkrankungen sind nun einmal bedrückend.“

	Er öffnete eine Patientenakte.

	„Unsere Aufgabe besteht darin, Leid zu lindern.“

	Anna nickte.

	Während Falk sprach, fiel ihr etwas auf.

	Ein Pfleger schob einen Medikamentenwagen über den Flur.

	Auf der obersten Ablage standen mehrere Spritzen.

	Keine davon war beschriftet.

	„Welche Medikamente sind das?“, fragte Anna.

	Der Pfleger sah kurz zu Dr. Falk.

	Der Chefarzt antwortete an seiner Stelle.

	„Ein neues Beruhigungsmittel.“

	„Ist es zugelassen?“

	Falk lächelte.

	„Selbstverständlich.“

	Sein Blick blieb jedoch einen Moment zu lange auf ihr ruhen.

	Am Nachmittag führte Anna erste Gespräche mit einigen Patienten.

	Die meisten litten unter Angstzuständen oder Depressionen.

	Doch etwas fiel ihr auf.

	Unabhängig voneinander berichteten mehrere Patienten von denselben Erscheinungen.

	Flüsternde Stimmen.

	Schwarze Gestalten.

	Augen im Dunkeln.

	Immer dieselben Beschreibungen.

	„Seit wann sehen Sie diese Gestalten?“, fragte Anna einen jungen Patienten.

	„Seit ungefähr drei Wochen.“

	„Und vorher?“

	„Nie.“

	Ein anderer Patient sagte fast dasselbe.

	„Sie kommen immer nach der Abendmedikation.“

	Anna notierte jedes Detail.

	Als sie später ihre Aufzeichnungen durchsah, wurde ihr mulmig.

	Zu viele Übereinstimmungen.

	Zu viele identische Halluzinationen.

	Am Abend verließ sie Station B.

	Gerade als sie die Stahltür hinter sich schließen wollte, hörte sie ein Flüstern.

	„Frau Berger...“

	Sie drehte sich um.

	Am Ende des Flures stand Martha Klein.

	Niemand hatte bemerkt, dass sie ihr Zimmer verlassen hatte.

	Die alte Frau lächelte traurig.

	„Wenn Sie nachts Schritte auf dem Flur hören...“

	Sie machte eine lange Pause.

	„...öffnen Sie auf keinen Fall Ihre Tür.“

	Noch bevor Anna reagieren konnte, erschien Tobias.

	„Martha! Zurück auf Ihr Zimmer.“

	Die Patientin ließ sich ohne Widerstand wegführen.

	Sie drehte sich jedoch noch einmal zu Anna um.

	„Manche Patienten schlafen nachts nicht.“

	Wieder machte sie eine Pause.

	„Und manche... sind längst keine Patienten mehr.“

	Anna blieb wie angewurzelt stehen.

	In diesem Moment flackerte das Licht.

	Für den Bruchteil einer Sekunde lag der gesamte Flur im Dunkeln.

	Als die Neonröhren wieder angingen, war Martha verschwunden.

	Nur ihre Zimmertür stand langsam schaukelnd offen.

	 

	


Kapitel 4 – Die erste Nacht

	 

	Dichter Nebel lag über dem Wald und hüllte die vergessene Irrenanstalt in eine gespenstische Stille. 

	Anna schloss die Tür ihres kleinen Zimmers hinter sich und warf ihre Notizen auf den Schreibtisch.

	Sie konnte Martha Kleins Worte nicht vergessen.

	 

	„Wenn Sie nachts Schritte auf dem Flur hören... öffnen Sie auf keinen Fall Ihre Tür.“

	 

	Anna schüttelte den Kopf.

	„Du lässt dich von einer psychisch kranken Frau verrückt machen“, murmelte sie.

	Sie zog die Vorhänge zu, machte sich einen Tee und setzte sich an den Schreibtisch.

	Sie blätterte durch die Patientenakten.

	Immer wieder stieß sie auf dieselben Begriffe.

	 

	Halluzinationen.

	Akustische Wahrnehmungsstörungen.

	Verfolgungswahn.

	 

	Und immer wieder stand dort derselbe handschriftliche Vermerk:

	 

	Medikation angepasst – Dr. Falk.

	 

	Anna runzelte die Stirn.

	Es war ungewöhnlich, dass so viele Patienten innerhalb weniger Wochen nahezu identische Symptome entwickelten.

	Kurz nach Mitternacht legte sie die Akten beiseite.

	Sie löschte das Licht.

	Nur die kleine Nachttischlampe brannte noch.

	Draußen heulte der Wind.

	Dann…

	 

	Klack.

	 

	Ein Geräusch auf dem Flur.

	Anna setzte sich auf.

	Sie lauschte.

	Stille.

	Gerade wollte sie sich wieder hinlegen, als sie es erneut hörte.

	 

	Klack... Klack... Klack...

	 

	Langsame Schritte.

	Sie kamen näher.

	Ganz langsam.

	Als würde jemand absichtlich schleichen.

	Anna hielt den Atem an.

	Die Schritte stoppten direkt vor ihrer Tür.

	Nichts.

	Kein Klopfen.

	Kein Wort.

	Nur Stille.

	Plötzlich erinnerte sie sich an Marthas Warnung.

	 

	„Öffnen Sie auf keinen Fall Ihre Tür.“

	 

	Anna stand auf.

	Langsam schlich sie zur Tür.

	Sie wollte durch den Spion sehen.

	Doch ihre Tür besaß keinen.

	Sie legte vorsichtig die Hand auf die Klinke.

	Im selben Moment erklang draußen ein leises Flüstern.

	„...Anna...“

	Sie fuhr erschrocken zurück.

	Niemand in der Klinik konnte wissen, dass sie hier war.

	Wer flüsterte ihren Namen?

	Wieder erklang die Stimme.

	Kaum hörbar.

	„...Bitte helfen Sie mir...“

	Es war die Stimme eines Mannes.

	Verzweifelt.

	Anna biss sich auf die Lippe.

	Jeder Instinkt sagte ihr, die Tür zu öffnen.

	Doch etwas hielt sie zurück.

	Sie trat einen Schritt zurück.

	Die Stimme verstummte.

	Stattdessen hörte sie wieder Schritte.

	Langsam entfernten sie sich den Flur hinunter.

	Erst nach mehreren Minuten wagte Anna einen Blick auf die Uhr.

	02:37 Uhr.

	Sie konnte nicht länger stillsitzen.

	Vorsichtig öffnete sie die Tür einen kleinen Spalt.

	Der Flur war leer.

	Die Neonröhren flackerten.

	Kein Mensch war zu sehen.

	Nur am Ende des Ganges bewegte sich etwas.

	Eine Gestalt.

	Sie stand regungslos vor einem Fenster.
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